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	 Richard Strauss (1864–1949)	 »RO S E N K AVA L I E R« - S U I T E 
		  für Bläser bearb. von Nigel Shore

		  PAU S E

		  S O N AT I N E  F Ü R  1 6  H O L Z B L Ä S E R  N R .  1  F-D U R
		  »Aus der Werkstatt eines Invaliden«
		  I. 	Allegro moderato
		  II. 	Romanze und Menuett. Andante – 
			   Tempo di Menuetto – Andante
		  III. 	Finale. Molto allegro – Presto

		  »T I L L  E U L E N S P I E G E L S  LU S T I G E  S T R E I C H E « 
		  O P.  2 8
		  für Bläser bearb. von Matthias Pflaum

STRAUSS 
UND SEINE 

BLÄSERVORLIEBE
T E X T  VO N    Benjamin Wäntig

Obwohl  R I C H A R D  S T R AU S S   seine letzte, 1942 uraufgeführte 
Oper »Capriccio« zum Abschluss seines Œuvres erklärt 
hatte, konnte er freilich in seinen letzten Lebensjahren bis 
1949 das Komponieren nicht lassen. Lapidar bezeichnete er 
die Nachzügler als »Werkstattarbeiten, damit das vom Takt-
stock befreite rechte Handgelenk nicht vorzeitig einschläft«. 
Unter diesen »Handgelenksübungen« finden sich die zwei 
Holzbläsersonatinen, deren Gattungsbezeichnung angesichts 
Besetzung und Umfang gleichermaßen untertrieben erscheint. 
Wie einige andere Werke des greisen Komponisten knüpfen 
die Sonatinen an Frühwerke an: Schon mit seiner Serenade 
op. 11 von 1881 hatte er sich einer Komposition für eine große 
Bläserbesetzung gewidmet und dabei Mozarts ebenso groß 
besetzter »Gran Partita« KV 361 Tribut gezollt. Der zwischen 
März und Juli 1943 entstandenen ersten Sonatine gab Strauss 
den Titel »Aus der Werkstatt eines Invaliden« in Anspielung 
auf eine schwere Grippe, von der er sich zu Beginn des Jahres 
erholen musste. Die Besetzung umfasst ein Maximum unter-
schiedlicher Klangfarben, darunter das Bassetthorn – eine 
Altklarinette, durch seine Verwendung u. a. in der »Zauber-
flöte« das Mozart-Instrument per se. Den ersten Satz prägt 
Strauss’ harmonischer Reichtum, das ständige Modulieren – ein 
Abdriften, das der chromatischen Basslinie direkt zu Beginn 
bereits innewohnt. Neben harmonisch wie kontrapunktisch 
komplexen Passagen finden sich immer wieder stabilere Inseln 
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mit raumgreifenden Kantilenen in quasi orchestralem Satz. 
Der zweite Satz verbindet originell Adagio und Scherzo in 
einem: Er hebt mit einer träumerischen Hornmelodie an, die 
an Mozarts Hornkonzerte als Modell denken lässt (die lang-
samen Sätze des dritten und vierten Mozart-Konzerts tragen 
ebenso die Bezeichnung »Romance«). Den Mittelteil bildet ein 
Menuett, unüblicherweise in d-Moll, und ein scherzoartigeres 
Dur-Trio mit neckischen Punktierungen. Auch das tänzeri-
sche Finale mit einem Fugato-Teil in der Mitte und einer sich 
immer weiter steigernden Coda verbindet Mozart-Anklänge 
mit Strauss’ eigener spätromantischer Klangsprache.

An den Anfang seines Opernschaffens zurück führt 
Strauss’ Auseinandersetzung mit der literarischen Figur des 
Till Eulenspiegel, die erstmals um 1510 in dem vom Straßbur-
ger Buchdrucker Johannes Grieninger ohne Autorenangabe 
veröffentlichten »Ein kurtzweilig lesen von Dil Ulenspiegel« 
auftrat. Um 1893/94 arbeitete Strauss eigenhändig an einem 
Libretto für ein geplantes Stück namens »Till Eulenspiegel 
bei den Schildbürgern«, doch schon ein Jahr später legte er, 
vielleicht entmutigt von den Schwierigkeiten, die ihm seine 
Erstlingsoper »Guntram« bereitet hatte, das Opernprojekt ad 
acta. Stattdessen überraschte er seine Freunde im Frühjahr 
mit der Mitteilung, eine neue, »sehr lustige und übermütige« 
sinfonische Dichtung geschrieben zu haben, die Ende 1895 
ihre Uraufführung in Köln erlebte. Ein Jahr später erklärte 
sich Strauss, der Programmhinweisen im Allgemeinen eher 
skeptisch gegenüberstand, doch bereit, für den Konzertführer 
von Wilhelm Mauke genauere Hintergründe an den entspre-
chenden Stellen in eine Partitur einzutragen. Sie lauten:

»Es war einmal ein Schalksnarr. / Namens »Till 
Eulenspiegel«. / Das war ein arger Kobold. / Auf zu 
neuen Streichen. / Wartet nur, ihr Duckmäuser. / 
Hopp! Zu Pferde mitten durch die Marktweiber. / 
Mit Siebenmeilenstiefeln kneift er aus. / In einem 
Mauseloch versteckt. / Als Pastor verkleidet trieft er 

von Salbung und Moral. / Doch aus der großen Zehe 
guckt der Schelm hervor. / Fasst ihn ob des Spottes 
mit der Religion doch ein heimliches Grauen vor 
dem Ende. / Till als Kavalier, zarte Höflichkeiten 
mit schönen Mädchen austauschend. / Er wirbt um 
sie. / Ein feiner Korb ist auch ein Korb. / Schwört 
Rache zu nehmen an der ganzen Menschheit. / 
Philistermotiv / Nachdem er den Philistern ein paar 
ungeheuerliche Thesen aufgestellt, überlässt er die 
Verblüfften ihrem Schicksal. / Große Grimasse 
von weitem. / Tills Gassenhauer. / Das Gericht. / 
Er pfeift noch gleichgültig vor sich hin! / Hinauf 
die Leiter! Da baumelt er, die Luft geht ihm aus, 
eine letzte Zuckung. Tills Sterbliches hat geendet.«
Die formale Bezeichnung Rondo (in der altertüm-

lichen Schreibweise »Rondeau«) ist die erste einer ganzen 
Reihe von Eulenspiegeleien, die Strauss in die sinfonische 
Dichtung eingebaut hat, denn sie gaukelt eine Klarheit vor, 
die mitnichten eingelöst wird. Das Stück hebt mit einer 
behäbig-altväterlichen Melodie an, ehe sich mit dem sechs-
ten Takt im Horn das erste Eulenspiegel-Motiv Bahn bricht, 
das den Zuhörer mit seinem dreimal anders gegen den Takt 
verschobenen Rhythmus narrt. Es wird gefolgt von einem 
zweiten Motiv in der schrillen D-Klarinette, das trotz viel 
schnellerem Tempo auf der Tonfolge des Beginns auf baut. 
Wer nun ein Rondo Haydn’scher Prägung mit der regelmä-
ßigen, leicht erkennbaren Wiederkehr dieser beiden Motive 
erwartet, wird sich getäuscht sehen: Die beiden Motive 
tauchen mal in Nebenstimmen ab, spielen sich dann wieder 
in den Vordergrund oder tarnen sich unter der Maske der 
Variation und durchziehen so in immer neuen Gestalten das 
ganze Werk. Für die anhaltende Beliebtheit des Werks sind 
allerdings eher seine deskriptiven Qualitäten verantwort-
lich: Von dem mit einer Ratsche untermalten Ritt durch die 
Marktstände über das schmachtende Violinsolo, das für Tills 
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amouröse Abenteuer steht, und die seriösen Gerichtsakkorde 
der Blechbläser in Moll bis zu Tills finalem Todesröcheln in 
der Klarinette – Strauss löst durch seine virtuose und tech-
nisch brillante Instrumentation das ein, was er einmal so 
formulierte: »Was ein richtiger Musiker sein will, der muss 
auch eine Speisekarte komponieren können.«

Nur drei Jahre nach dem Erfolg des »Till Eulen-
spiegel«, der schnell im In- und Ausland nachgespielt wurde, 
erhielt Strauss seine Berufung zum Kapellmeister, später 
schließlich zum Generalmusikdirektor der Berliner Hof
kapelle – ein Amt, das er bis 1918 innehatte. In seine Berliner 
Zeit fällt auch die Entstehung seines größten Opernerfolgs, des 
»Rosenkavaliers«, der allerdings nicht an seinem Stammhaus 
uraufgeführt wurde, sondern 1911 in Dresden. Mit diesem 
Stück und seiner kunstvollen Fassade eines Pseudobarock in 
einem fiktiven Wien unter Maria Theresia, in dem Vergangen-
heit und Gegenwart eine bittersüße, heiter-melancholische 
Melange eingehen, trafen Strauss und sein Librettist Hugo 
von Hofmannsthal das Gefühl der Stunde, nämlich dass nun, 
am Vorabend des Ersten Weltkriegs, eine ganze Epoche sich 
ihrem Ende zuneigen würde. In Nigel Shores 2020 entstan-
dener Bearbeitung ist jeder Akt auf eine je viertelstündige 
Harmoniemusik für 15 Bläser verkürzt. Trotzdem umfasst 
diese Version alle Highlights: die turbulenten Vorspiele, die 
verschiedenen Walzerfolgen, aber auch das virtuose Flöten-
präludium samt der Arie des italienischen Sängers aus der 
Lever-Szene – aber alles ohne Stimme, letztere wird vom 
Horn »gesungen« – und nicht zu vergessen das unvergleichlich 
wehmütige Schlussterzett »Hab mir’s gelobt«.
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Der Einführungstext von Benjamin Wäntig ist ein Originalbeitrag 

für diesen Programmfalter.
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